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Im Interviewmit der «Sonntags-
Zeitung» wetterte Alt-Bundesrat
ChristophBlochergegendasneue
Verhandlungsmandatmit derEu-
ropäischen Union. Dieses sei
«noch schlimmer» als der ge-
scheiterte Rahmenvertrag.

Und überhaupt: Es sei eine
«Frechheit», dass die Grundlage
derbeginnendenVerhandlungen
nur auf Englisch vorliege. Aus
dem Bundeshaus verlaute näm-
lich, es brauche eine Erlaubnis
der EU, um es in die Schweizer
Landessprachen zu übersetzen.
«Wie weit haben wir es ge-
bracht?», fragte der SVP-Über
vater aus Herrliberg.

KolumnistMarkus Sommhieb
in der«SonntagsZeitung» in die-
selbe Kerbe. Der Blocher-Biograf

schrieb, die EUmüsse jedesWort
desDokuments «als richtig über-
setzt» autorisieren. Die EU be-
handle also die Schweizwie eine
Kolonie: Bern werde damit zum
«Neu-Delhi an der Aare».

«Nur eine erste Version»
Der Zorn der beiden bezieht sich
auf das sogenannte Common
Understanding. In diesemDoku-
ment haben die Schweiz und die
EU die Ergebnisse der Sondie-
rungsgespräche festgehalten. Sie
bilden die Grundlage für die ei-
gentlichen Verhandlungen, die
nunbeginnen.DerBundesrat hat
das Dokument den Aussenpoli
tischen Kommissionen des Na
tional- und des Ständerats zur
Beratungweitergeleitet.

Aber stimmt es nun wirklich,
dass die Mitglieder der Schwei-
zer Parlamentskommissionen
die Verhandlungsgrundlage nur
auf Englisch lesen dürfen und
die EU eine Übersetzung erlau-
ben und absegnen muss?

Der Präsident der Aussen
politischen Kommission im Na-
tionalrat, LaurentWehrli, bestä-
tigt zwar auf Nachfrage, dass das
Common Understanding bisher
nur auf Englisch vorliegt. Aber:
«Das ist nur eine erste Version.
Sie wurde noch nicht übersetzt,
um uns möglichst schnell zu
bedienen.» Der Waadtländer
FDP-Nationalrat sagt zudem, die
Dokumente würden demnächst
«in mindestens einer Landes-
sprache» verfügbar sein. Die

EuropäischeKommissionhabe in
keiner Weise eine Übersetzung
untersagt.

AufNachfragepräzisiert Pierre
Eltschinger,SprecherdesAussen-
departements (EDA),derBundes-
rat habe zwarbisherdavon abge-
sehen, das Common Understan-
ding in eine Landessprache zu
übertragen. «Aber auf Wunsch
der Aussenpolitischen Kommis-
sion desNationalratswird es nun
übersetzt.»

DerEDA-Sprecher sagt zudem:
«Die Übersetzung muss nicht
von der EU genehmigt werden
undwird der EU nicht vorgelegt.
Massgebend ist die Originalver-
sion auf Englisch.»

Das Common Understanding
wurdevon Staatssekretärin Livia

Leu aufseiten der Schweiz und
von Juraj Nociar, Kabinettschef
der Europäischen Kommission,
ausgehandelt. Laut Pierre Elt-
schinger handelt es sich um ein
technisch-diplomatisches Instru-
ment: «Das Dokument ist nicht
rechtsverbindlich.»

Warum also die Aufregung
von EU-Gegnern wie Blocher
und Somm? Für Mitte-Aussen
politikerin Elisabeth Schneider-
Schneiter ist klar: «Es handelt
sich umreines Schattenboxender
SVP.»Die Parteiwolle dieWeiter-
entwicklungdes bilateralenWegs
abwürgen, «bevor die Verhand-
lungen überhaupt an die Hand
genommenwurden».

Edgar Schuler

Fake News aus Herrliberg
Streit um Schriftstück Ein wichtiges EU-Papier liege nur auf Englisch vor – für Christoph Blocher eine «Frechheit».

Schliessung Die Druckerei Swiss-
printers in ZofingenAGplant den
Betrieb Ende September dieses
Jahres einzustellen. Die gemein-
same Tochtergesellschaft der
MedienunternehmenRingierund
NZZ beschäftigt derzeit 144 fest-
angestellteMitarbeitende.Grund
fürdie Schliessung sind die rück-
läufige Nachfrage nach Druck-
produkten, der Verlust wichtiger
Aufträge sowie anhaltend hohe
Papier- und Energiepreise, wie
das Unternehmen gestern mit-
teilte. Für die Zeitschriften der
Ringier- und der NZZ-Gruppe
wird neben einernationalenAus-
schreibung auch eine internatio-
nale vorbereitet.Dies ist notwen-
dig,weil in der Schweiz nach der
geplanten Stilllegung offenbar
nicht mehr ausreichend Kapazi-
täten vorhanden sind. (SDA)

Swissprinters stellt
den Betrieb ein

Nina Fargahi

Es geschah an der Primarschule
inBernBethlehemkurzvorWeih-
nachten: Mehrere Schüler der
fünften und sechstenKlasse um-
zingelten eine Lehrerin und rie-
fen «AllahuAkbar».Einerderbe-
teiligten Schüler sagte danach, es
sei «nur ein Scherz» gewesen.
Doch derVorfall löste Empörung
aus. Schulleiter Sebastian Teu-
scher schrieb in einem Brief an
die Eltern: «Die Situation hat uns
als Schule schockiert.»

Das Ereignis wurde aufgear-
beitet. Und zwarmit demAnsatz
der sogenannten Neuen Autori-
tät.Das heisst: DerSchulleiterhat
Gespräche mit den acht beteilig-
ten Schülern und ihrenEltern ge-
führt. Dabei wurde die Grenz-
überschreitung besprochen und
eineVereinbarung ausgearbeitet.
Darin wird festgehalten, dass so
etwasnichtmehrpassierendürfe,
ansonsten komme es zu einem
Unterrichtsausschluss oder ei-
nem Verweis. Die Klassen, Lehr-
personenundElternwurdenüber
den Prozess informiert.

Beziehungen fördern,
nicht bestrafen
«Es geht umBeziehungsangebo-
te,dasRespektierenvonGrenzen,
nicht um Bestrafung», sagt Teu-
scher. Die Schule in Bern Bethle-
hem arbeitet seit sieben Jahren
nach demModell der«NeuenAu-
torität». Es stammt ursprünglich
aus derFamilientherapie undbe-
schreibt ein pädagogisches Kon-
zept, das auf einem Buch des is-
raelischen Psychologen Haim
Omer von 1999 basiert.

Doch was genau will dieses
Konzept?DerName irritiert, denn
der Denkansatz ist weder neu,
noch steht dieAutorität imFokus.
Es geht konkret um folgende fünf
Pfeiler, die sich gemäss Teuscher
so zusammenfassen lassen:
1. Präsenz: Die Lehrperson ist
aufmerksamundbemüht sichum
die Schülerinnen und Schüler –
auchwenn es schwierig wird.
2. Abgrenzung: Die Lehrperson
gibt nicht nach, aber sie gibt die
Beziehung zu den Schülerinnen
und Schülern nicht auf.
3. Selbstkontrolle: Die Lehrper-
son bleibt ruhig und lässt sich
nicht provozieren, sie will die
Schülerinnen und Schüler nicht

kontrollieren, sie kann nur ihr
eigenes Verhalten reflektieren
und ändern.
4. Wiedergutmachung: Wenn
eine Schülerin, ein Schüler Scha-
den angerichtet hat, erhält er
oder sie die Möglichkeit, es wie-
dergutzumachen.
5. Vernetzung: Die Lehrperson
ist nicht allein und darf sich je-
derzeit Unterstützung holen.

In der Schule in Bern Bethle-
hem hängen diese Leitsätze in
verschiedenen Variationen im
Klassenzimmer. Zweimal im Jahr
bearbeiten die Schülerinnen und
Schüler einenVormittag langdie-
se Leitsätze undmusizierendazu.
Manchmal fassen sie die Leitsät-
ze zusammen, wie zum Beispiel
unter dem momentanen Slogan
«Miteinander stark».

Teuscher sagt: «Die klassische
Autorität hat ausgedient.» Angst
machen, Drohen, Erpressen, An-
schreien, Manipulieren – alles
vorbei. Stattdessen sollten Lehr-
personenundEltern aufverbind-
liche Regeln, Respekt und Struk-
turen setzen.«In diesemRahmen
sind ein schönerAlltag, Kreativi-
tät und Produktivität möglich»,
ist Teuscher überzeugt. An die
Stelle einerAutorität durchMacht
trete eine neue Autorität durch
Beziehungsarbeit.

«An der Grenze
der Belastbarkeit»
Immer mehr Schulen interessie-
ren sich für das Konzept. Allein
im deutschsprachigen Kantons-
teil von Bern haben 121 Einfüh-
rungs- undVertiefungskurse seit
2021 stattgefunden, teils an den

Schulen selbst, teils an derHoch-
schule. ZumAngebot gehören er-
gänzend Beratungen und Super-
visionen. Volksschulen profitie-
ren von Subventionen, wenn sie
die Kurse der Pädagogischen
Hochschule Bern buchen.Auch in
Zürich bietet die Pädagogische
Hochschule schulinterneWeiter-
bildungen zumThemaan, jeweils
spezifisch für die gewünschte
Schulstufe.

Warum kommt dieser Ansatz
gerade jetzt in den Schweizer
Klassenzimmern vermehrt zur
Anwendung? «Das Schulsystem
ist an der Grenze der Belastbar-
keit angelangt», sagt Karin Joa-
chim, die an der Pädagogischen
Hochschule Bern Kurse zurNeu-
enAutorität gibt.Deshalb seiman
auf derSuchenach Lösungen,die
den Schulalltag für alle involvier-
ten Personen einfacher und er-
füllendermachten.Sie sprichtvon
einer«Begeisterungswelle anden
Schulen für das Modell der Neu-
en Autorität».

Auch in der Privatwirtschaft
ein Thema
In Zürich befindet sich das Insti-
tut fürneueAutorität,das denAn-
satz in die Schweiz gebracht hat.
Mitinhaberin Susan Krausse be-
stätigt das steigende Interesse an
diesemKonzept: «DerAnsatz ge-
winnt in Schulen, sozialen Insti-
tutionen undneuerdings auch in
derPrivatwirtschaft immermehr
an Bedeutung.» Die Nachfrage
nach Seminaren und Zertifikats-
lehrgängen nehme zu.

Dozentin Karin Joachim sagt
über den Boom: «Man hat heute
den schulischen Anspruch, nicht
mehr alle Kinder über einen
Leisten zu schlagen.» Nicht nur
die Schulleitungen interessierten
sich für neue Arten der Führung,
auch Eltern möchten nicht mehr
nur bequeme Kinder heranzie-
hen,die zu allem Ja undAmen sa-
genwürden.«Esgeht darum,dass
Kinder entwicklungsfördernde
ErfahrungenmitGrenzsetzungen
und derAuseinandersetzungmit
Schwierigkeiten im Leben ma-
chen können, ohne dass dies
durch Angsteinflössung, Macht-
missbrauch oder Drohen ge-
schieht», sagt Joachim. Das be-
deute nicht, dass man den Kin-
dern alle Hindernisse aus dem
Weg räume.

An den Schulen boomt die «Neue Autorität»
Respekt statt Strafe Es schwappt gerade eineWelle der Begeisterung durchs Land. Sie gilt einem neuen pädagogischen Modell.
Wie revolutionär ist dieses? Ein Schulleiter und eine Ausbilderin geben Auskunft.
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«Man hat heute
den schulischen
Anspruch, nicht
mehr alle Kinder
über einen Leisten
zu schlagen.»

Karin Joachim
Dozentin an der Pädagogischen
Hochschule Bern


